
»Zunächs t zeigte sieh am Horizont ein feiner g r ü n l i c h b l a u e r Streifen, dann 
verwandelte er sich binnen einiger Minuten in eine in al len Regenbogenfarben 
schimmernde Aureole, und s c h l i e ß l i c h brach die goldene Sonnenscheibe da 
aus hervor. Ich sagte zu mir: >Du bist v e r r ü c k t geworden - du h ä n g s t da im Kos­
mos am Raumschiff und g e r ä t s t übe r einen Sonnenaufgang in Begeisterung<« 
Kosmonaut W a l e r i j R j u m i n , UdSSR 

o m\magazln 





»Ich hielt den Atem an. Da rollte 300 Kilometer un­
ter mir ein kolossales visuelles Schauspiel ab, aber 
es bot sich stumm dar. Es gab keine triumphierende 
inspirierte Sonate oder Sinfonie. Jeder mußte sich 
die Musik dieser Sphäre im Kopf selbst schreiben« 
A s t r o n a u t C h a r l e s W a l k e r , USA 

»Am ersten Tag, an dem wir die Erde umkreisten, 
deutete jeder auf sein Land. Am dritten oder vierten 
701 rttü iürlar nr»/->Vi auf oainon I ^ A n f i n f l n t T zeigte jeder noch auf seinen Kontinent. Dan 
hen wir die Erde nur als ganzen PI 
A s t r o n a u t S u l t a n AI Saud, S a u d i - A r a b i e n ... . 





F r u c h t b a r e s S c h w e m m l a n d in der Bucht von B e n g a l e n , B u r m a 

»Es spielt keine Rolle, in welchem See oder Meer du 
Verschmutzungen entdeckt hast oder über welchem 
Kontinent gerade ein Wirbelsturm entsteht. Da oben 
bist du der Hüter deiner ganzen Erde« 
K o s m o n a u t J u r i j A r t j u c h i n , UdSSR 



Die n a m i b i s c h e Wüste aus 280 K i l o m e t e r Höhe 







Es kann auch einem norma­
len Sterblichen passieren. 
Etwa auf einem Interkonti­
nentalflug, in zehntausend 

Meter Höhe, wenn die Nacht 
sich ihrem Ende zuneigt. Wenn 
die anderen Passagiere noch 
schlafen und die Stewardessen 
den ersten Kaffee vorbereiten, 
und wenn ein ganz zarter hellblau­
er Schleier am Horizont erscheint 
und die Sterne langsam verblassen 
läßt. Oder auf dem Gipfel eines 
hohen Berges. A n einem einsa­
men Strand vielleicht, bei Son­
nenuntergang. 

Daß die Erde eine gigantische 
Kugel mit einer hauchdünnen 
Luftschicht ist. die mit großer Ge­
schwindigkeit um eine 
Sonne am Rande eines 
Galaxis-Armes kreist -
rein theoretisch wissen 
wir es alle. Aber wissen 
wir es wirklich? Nur gut 
zweihundert Menschen -
exakt 201 Männer und 
drei Frauen - haben bis 
zum heutigen Tag die „ga-
lileische" Erfahrung nicht 
nur erahnt oder gespürt, 
sie haben sie wirklich ge­
macht - indem sie diesen 
Planeten verließen. 

Was geht in einem 
Menschen vor, der. auf 
der Spitze eines überdi­
mensionalen Treibstoff­
tanks festgeschnallt, mit 
der rohen Kraft von zig-
tausend Pferdestärken, 
erzeugt von den Endprodukten ei­
ner unüberschaubaren (und sünd­
haft teuren) High-Tech-Maschi­
nerie, ins A l l gerissen wird - nur 
durch dünne Stahlwände vom Va­
kuum getrennt? Lange Zeit schien 
das keine Frage. Seit Jurij Gaga-
rin im Jahr 1961 als erster Mensch 
die Erde umrundete - und knapp 
zwanzig Jahre nach der ersten 
Mondlandung - , ist die Reise in 
den Weltraum zur Routineangele­
genheit geworden. Die Bilder des 
blauen Planeten, die uns von den 
Astro- und Kosmonauten mitge­
bracht oder von automatischen 
Kameras Photographien wurden, 
sind längst Kulisse von Talk- und 
Nachrichtenshows. Und trotz der 
„Challenger"-Katastrophe scheint 
es sich bei der Weltraumfahrt 
lediglich um eine etwas kompli­
ziertere Form von Flugoperatio­
nen zu handeln. Astronauten -
das sind in unserer Diktion harte, 
unsentimentale, militärisch trai­
nierte Burschen, die ohne viel 

Gefühl ihren Job absolvieren. 
Aber ist ein Weltraumflug tat­
sächlich nur technische Routine 
zum Zwecke mehr oder minder 
sinnloser Experimente? „Von al­
len Menschen, mit denen ich über 
meine Erlebnisse im Weltraum 
gesprochen habe"', sagt der US-
Astronaut Robert Cenker, der im 
Januar 1986 mit der Raumfähre 
„Columbia" startete (dem letzten 
Flug vor der ,.Challenger"-Kata-
strophe), „ist es nur den mir 
Nächststehenden möglich, zu ah­
nen, worum es geht. Meine Frau 
weiß, was sich in meinem Tonfall 
ausdrückt. Meine Kinder verste­
hen, was ich meine, wenn sie mir 
in die Augen sehen. Wenn du dich 

„Brennschlüssen" und „Nutzla­
sten" die Rede, auch nicht von 
geologischen und astronomischen 
Details. Das Buch, für das aus den 
Archiven der Nasa und der sowje­
tischen Raumfahrtbehörde die 
schönsten Photos ausgesucht wur­
den, die aus dem A l l von unserem 
..Heimatplaneten'* gemacht wur­
den, handelt von der Psychologie 
und Wahrnehmung derjenigen, 
die sonst stets nur als ausführende 
Organe (im Wortsinn) der Wis­
senschaft galten: Es gibt den 
Astronauten und Kosmonauten 
das Wort. 

Als Initiator des ehrgeizigen 
Projekts zeichnet eine Vereini­
gung, die bis heute nahezu un-

EIN KLUB FÜR 
WELTRAUM­

PHILOSOPHEN 
nicht wirklich aufmachst und es 
selbst erlebst, wirst du es nie wirk­
lich wissen." 

Diese dunklen, fast mystischen 
Worte stammen aus einem Buch, 
das ein länderübergreifendes Pro­
jekt ist: „The Home Planet" heißt 
das amerikanische Original eines 
großformatigen Bildbandes, der. 
in russisch-amerikanischer Ko­
operation in hoher Auflage (und 
mit enormen Kosten) produziert, 
dieser Tage auch in deutscher 
Sprache erscheint*. Hier wird das 
Thema „Weltraumfahrt" aus ei­
nem ungewohnten Blickwinkel 
betrachtet. Hier ist nicht von 

• ..Der Heimatplanet" (K. W. Kelley/Associa­
tion of Space Explorers): © 1989 Kevin W. 
Kellev Zweitausendeins. Frankfurt/M. 

In der »Association of 
Space Explorers« (ASE) sind 
70 der 200 Kosmo- und 
Astronauten organisiert. Ihr 
Ziel: die Verbreitung des 
»planetaren Bewußtseins« 

bekannt geblieben ist: die A S E . 
die „Association of Space Ex­
plorers". Ein wahrhaft exklusiver 
Verein: Laut Satzung dürfen nur 
Männer und Frauen Mitglied wer­
den, die mindestens einmal im Le­
ben den Planeten in einem Raum­
schiff umrundet haben. 79 Raum­
fahrer aus 14 Nationen sind seit 
der Gründung im Jahre 1983 bei­
getreten - der DDR-Fliegerkos­
monaut Sigmund Jahn gehört 
dazu, ebenso die westdeutschen 
Sternenfahrer Ernst Messer-
schmid, Ulf Merbold und Rein­
hard Furrer; der saudiarabische 
Astronauten-Sultan Ben Salman 
AI Saud, der mit der US-Raum­
fähre „Discovery" ins A l l gelang­
te, ist dabei wie der mongolische 

Kosmonaut, der auf den schönen 
Namen Zhugderdemidijn Gur-
ragtscha hört oder die Kosmonau­
tin Swetlana Sawizkaja. 

Neben den klassischen politi­
schen Zielen („Friedliche Zusam­
menarbeit im Weltraum zum 
Wohle der ganzen Menschheit") 
hat der Weltraumklub, der sich 
einmal im Jahr zur Vollversamm­
lung in französischen Schlössern 
oder Budapester Hotels trifft, 
auch noch eine Art „psychohygie-
nischer" Funktion: Die Sternen­
fahrer bilden eine Art Selbster­
fahrungsgruppe. Sie reden über 
ihre Erfahrungen beim Trip ins 
A l l . über „das. was nicht im Flug­
plan stand". Russell („Rusty") 

Schweickart, der mit 
„Apollo 9" den Mond 
umrundete, schreibt im 
Vorwort zum „Heimat-
Planeten": „Ventilato­
ren brausen. Pumpen 
brummen, Luft zischt, 
und das Radio knarrt in 
jenem Kauderwelsch von 
Zahlen und ausgeklügel­
ten Abkürzungen. Den-

VH| noch sind wir Menschen, 
keine Maschinen. Aus 
dem Fenster erhaschen 
wir einen Blick auf einen 
riesigen Wolkenwirbel 
mitten über dem Pazifik, 
den italienischen Stiefel, 
der in das Mittelmeer 
ragt, oder die strahlend 
blauen Korallenriffe der 
Karibik, die ihre Schön­

heit vor den Sternen entfalten. 
Und in den Augenblicken, die je­
der von uns seiner vorgesehenen 
Schlafzeit entzog, oder während 
er auf den Abschluß einer Reihe 
von Experimenten wartete, ver­
spürten wir jene Empfindungen, 
die uns Menschen eigen sind -
Ehrfurcht, Staunen. Freude und 
Überraschung." Knapper bringt 
es „Apollo"-Astronaut Edgar 
Mitchell auf den Punkt: „Wir ka­
men zum Mond als Techniker, wir 
kehrten zurück als bewußte Men­
schen." 

Der Flug in den Weltraum ge­
hört zum Existentiellsten. was ein 
Mensch erleben kann - nicht nur, 
weil er sich in extreme Gefahr be­
gibt. Er verläßt die Biosphäre, die 
ihn hervorgebracht hat. und ist 
auf Gedeih und Verderb auf das 
Funktionieren eines künstlichen 
Lebenserhaltungssystems ange­
wiesen. Ersieht die Welt aus einer 
gänzlich anderen Perspektive -

Lesen Sie bitte weiter auf Seite 24 



DAS GROSSE 
HEIMWEH NACH 
DER ERDE 
aus einer Perspektive, die sein Be­
wußtsein verändern muß. 

Wie Astronauten und Kosmo­
nauten bei ihrem ersten Ausflug 
in den Kosmos geradezu „ausra­
sten", davon geben Tonbänder 
Zeugnis, auf denen der Sprech­
verkehr mit den Bodenstationen 
festgehalten wurde. Trotz aller 
technischen Routine scheinen 
auch die hartgesottensten Welt-
raum-Cracks in jenem Moment, 
wenn die letzte Raketenstufe aus­
gebrannt ist und das Raumschiff 
im freien Fall auf der Umlaufbahn 
schwebt, von Gefühlen völlig 
überwältigt zu werden. Die Proto­
kolle solcher Tonbänder verzeich­
nen an dieser Stelle immer lang an­
haltendes Schweigen („trotz wie­
derholtem Ansprechen durch die 
Bodenkontrolle keine Antwort"). 
Oder stammelnde Worte, ver­
zückte Ausrufe - und Schluchzen. 

„Was mich am meisten erstaun­
te", so der Kosmonaut Alekssej 

Leonow. „war die Stille. Eine un­
vorstellbare Stille, wie sie auf der 
Erde niemals vorkommt. Eine 
Stille, so tief und vollständig, daß 
man den eigenen Körper zu hören 
beginnt: wie das Herz schlägt und 
die Adern pulsieren: man ver­
nimmt sogar das Rauschen von 
Muskelbewegungen . . . Die Erde 
war so klein, blau und erschüt­
ternd einsam - unsere Heimstatt, 
die wir erhalten müssen. Sie er­
schien vollkommen rund. Ich 
glaube, mir ist nie recht klar ge­
worden, was .rund" heißt, bis ich 
die Erde aus dem Kosmos gese­
hen habe." 

Das Erschrecken: „Ich schob das 
Helmvisier hoch und hielt Aus­
schau, um Sternbilder zu identifi­
zieren. Ich spürte, wie sich mir das 
Haar sträubte. Ich wurde an eine 
Bibelstelle erinnert, die vom 
,Schrecken der großen Finsternis" 
spricht. Ed und ich verweilten in 
stiller Betrachtung . . . " (Astro­
naut William Pogue) 

Die Demut: „Du wirst von der 
Erde losgerissen, und binnen etwa 
zehn Minuten stößt du durch die 
Luftschicht, hinter der das Nichts 
ist! Leere, Kälte. Dunkelheit. Der 
unermeßliche blaue Ozean des 

Eine Legende feiert Comeback 
Rolleiflex 2,8 GX 

Ober Jahrzehnte hat sie die 
professionelle Fotografie 
bestimmt - damals wie heute 
gleichermaßen begehrt. Jetzt 
gibt es sie wieder, die berühmte 
Zweiäugige von Rollei. 
Als Rolleiflex 2,8 GX mit mo­
dernem TTL Belichtungs- und 
Blitzkomfort. Geblieben ist die 
klassische Form mit der soliden 
Mechanik. Wie auch das be­
rühmte Hanar 2,8/80 mm. Und 
der extrem leise Verschluß bis 
zur Vsoo Sekunde, die Handlich­
keit und das geringe Gewicht. 
Alles in allem: wertbeständige 
Präzision made in Germany. Die 
Rolleiflex 2,8 GX ist der Beweis, 
daß gute Ideen nie veralten. 

Rollei Fototechnic - Vorsprang a u * Tradition 
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Soll«. Fototachnk GmbH & Co KG. Po.ttoth 3345 . 3300 Irowntcfewaifl. 

Himmels, der uns das Atmen er­
möglicht, hat sich als ein ganz zar­
tes Häutchen erwiesen. Wie ver­
hängnisvoll ist es. diese zarte 
Schutzhülle des Lebens auch nur 
im geringsten zu schädigen" (Kos­
monaut Wladimir Schatalow). 

Egal, ob die Weltraumfahrer 
von ihrer psychischen Konstitu­
tion her eher zum Grübeln oder zu 
kühler Rationalität neigen - von 
einem Gefühl wurden sie im Or­
bit alle gemeinsam überwältigt: 
Heimweh. Jenes sentimentale 
Heimatgefühl - . das „dort drau­
ßen" nun nicht mehr dem eigenen 
Land, dem Haus mit Garten oder 
der Familie allein galt, sondern 
plötzlich der ganzen Erde - , mutet 
in den Zitaten, die für das „Hei-
matplanet"-Buch gesammelt wur­
den, geradezu kitschig an. US-
Astronaut Loren Acton: „Als ich 
hinausblickte in die Schwärze des 
Weltraums, besprengt mit der 
Glorie eines Universums an Lich­
tern, sah ich Majestät, aber kein 
Willkommen. Unten gab es einen 
Planeten, der uns mit offenen A r ­
men empfangen würde. Dort, in 
der dünnen und unglaublich emp­
findlichen Biosphäre, befindet 
sich alles, was uns teuer ist. spie­
len sich all die Dramen und Ko­
mödien der Menschheit ab. Dort 
sind alle guten Dinge." Und der 
sowjetische Kosmonaut Anatolij 
Beresowoj berichtet: „Wir hatten 
verschiedene Tonbandgeräte da­
bei: Konzerte und leichte Musik. 
Aber gegen Ende des Fluges 
pflegten wir immer mehr russische 
Volkslieder zu hören. Wir verfüg­
ten auch über Aufzeichnungen 
von Geräuschen der Natur: Don­
nergrollen, Regen oder Vogel­
sang. Die haben wir immer wieder 
eingeschaltet und wurden ihrer 
nie überdrüssig. Sie brachten uns 
irgendwie zur Erde zurück." 

Müßte ein Ausflug in den Kos­
mos den Raumfahrer nicht auch 
psychisch von der Erde entfernen, 
ihn „auf Distanz" bringen, ihm die 
Menschen auf unserem Globus als 
winzige unsichtbare Erdenwür­
mer erscheinen lassen? Das Ge­
genteil scheint der Fall. Dort oben 
in der Umlaufbahn, zwischen 
summenden Instrumenten einge­
sperrt und durch zentimeterdickes 
Panzerglas hinunterblickend, 
wurden die Astronauten von ro­
mantischen Aufwallungen der 
Menschenliebe regelrecht ge­
schüttelt. Der Mexikaner Rodolfo 
Neri-Vela: „Hier, vom Weltraum 
aus, sah ich mich einfach als einen 

Menschen unter den Millionen 
anderer Menschen, die auf der Er­
de gelebt haben. Dies läßt einen 
unausweichlich über unsere Exi­
stenz nachdenken und darüber, 
wie wir unser kurzes Leben genie­
ßen und miteinander teilen, und 
worin wir seine höchste Erfüllung 
finden." 

Sind solche Gefühle religiös? 
Der erste amerikanische Raum­
fahrer. John Glenn, wurde wenige 
Jahre nach seinem Weltraumflug 
gläubiger Christ: Buzz Aldrin 
blieb nach seiner Rückkehr vom 
Mond monatelang „klinisch de­
pressiv": James Irwin gründete ei­
gens eine Fundamentalisten-Kir­
che, die „High Flight Founda­
tion", in der er von der Herrlich­
keit Gottes predigte. Doch bei 
den meisten Astronauten hat das 
„Erschauern'" wenig mit klassi­
schen Gottesbildern zu tun. Kei­
ner ist dort draußen „Gott be­
gegnet", im Gegenteil, die mei­
sten haben seine Abwesenheit 
(schmerzlich) gespürt. Statt des­
sen begegneten die Astronauten 
sich selbst - als Vertreter einer ex­
pansiven Spezies auf einem endli­
chen, gefährdeten Planeten. „Der 
Höhepunkt unserer Reise*', so der 
Amerikaner Edgar Mitchell trok-
ken. „war die Erkenntnis, daß das 
Universum harmonisch, zweck­
voll und schöpferisch ist. Der 
Tiefpunkt lag in der Feststellung, 
daß sich die Menschheit nicht die­
ser Erkenntnis gemäß verhält." 

Ohne Zweifel spiegeln sich in 
solchen Äußerungen Erfahrungs­
aspekte, die man „spirituell"* nen­
nen könnte - vieles an den Er­
kenntnissen der Weltraum-Er­
oberer erinnert tatsächlich an 
New-Age-Diktionen. bis hin zu 
schwülstigen Beschwörungen von 
„Mutter Erde". Doch die Erde als 
ökologisches Ganzes, als „leben­
diges System" - das ist, dreihun­
dert Kilometer über ihr sich be­
wußt gemacht, eben nicht einfach 
nur New-Age-Duselei. Erst aus 
dieser Höhe wird das „Organi­
sche" sichtbar: Flüsse wirken nun 
wie Aderngeflechte oder Verdau­
ungsapparate, Berge wie Haut­
strukturen, Wüsten wie Schorf, 
die unendlich filigranen und farb­
lich fein abgestuften Nuancen ge­
ben erst aus dieser Höhe ein „gan­
zes" Bild. 

Das Wirken des Menschen auf 
der Erde erscheint groß und 
klein zugleich. Klein, weil im Ver­
hältnis zu den riesigen Wasser-, 
Wüsten- und Waldgebieten • 
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EINE 
SPIRITUELLE 
RAUMFAHRT 
die Spuren der menschlichen Zivi­
lisation immer winzig und un­
scheinbar sind. Aus dem Orbit 
sieht man lediglich die größten 
Ballungsgebiete, das Kielwasser 
von Schiffen und einige Großstäd­
te auf der Nachtseite - ansonsten 
besteht der Planet aus Meeren 
und Wüsten. Groß, weil „gesamt-
planetare" Umweltschäden, etwa 
der Treibhauseffekt, bereits aus 
dem A l l sichtbar sind. Die Pho­
tos, die vor zwanzig Jahren aus 
den „Gemini"- und „Apollo"-
Kapseln geschossen wurden, zei­
gen viel weniger Atmosphären­
trübung als heutige, und der 
Grauschleier über einem Indu­
striegebiet wird erst aus großer 
Höhe wirklich sichtbar. 

Die Raumfahrt also eine Art 
Bewußtseinskatalysator - auch 
zur Relativierung nationalisti­
scher Instinkte? Wer den Plane­
ten verläßt, der erlangt ein neues 
Wir-Gefühl. Er ist dann kein Ru­
mäne oder Pole, kein Schwarzer, 
Gelber oder Weißer mehr; Ge­
schlechter- und Berufsgrenzen, 
unterschiedliche Weltanschauun­
gen und ethnische Zugehörigkei­
ten sind praktisch annulliert - und 
das. obwohl man auf engstem 
Raum in einem Raumschiff hockt. 
Der saudiarabische Sultan und 
Astronaut AI Saud hat diese Er­
fahrung in den lapidaren Sätzen 
ausgedrückt: „Am ersten Tagzeig­
ten wir alle zu unseren Heimatlän­
dern. A m dritten und vierten Tag 
zeigten wir auf unsere Kontinen­
te. A m fünften Tag sahen wir nur 
noch eine einzige Erde." 

Nun könnte man leicht einwen­
den, daß solche friedenfördern­
den Erkenntnisse ja von einem in­
teressanten individuellen Erleben 
zeugen, die jedoch die Unsum­
men, die für die bemannte Raum­
fahrt aus dem Fenster geworfen 
werden, nicht im geringsten legiti­
mieren. Doch die Frage bleibt, ob 
die „galileische Erfahrung" tat­
sächlich auf die zweihundert 
Astronauten und Kosmonauten 
beschränkt blieb - und ob die sub­
jektiven Wahrnehmungen der 
„Spezialisten" lediglich Abfall-
und Nebenprodukte der Welt­
raumfahrt sind. „Verdienst du 
dieses phantastische Erlebnis 

überhaupt?" fragt sich der Mond­
fahrer Russell Schweickart in 
„Heimatplanet". „Befindest du 
dich draußen, um von Gott ange­
rührt zu werden, um eine beson­
dere Erfahrung zu gewinnen, die 
anderen verwehrt ist? Und du 
weißt, die Antwort darauf lautet: 
Nein! Du hast nichts getan, um 
dies zu verdienen und dessen wür­
dig zu sein. Du verstehst in diesem 
Augenblick recht wohl, und es 
kommt mächtig über dich, daß du 
für die gesamte Menschheit mit 
empfindest. Du schaust nach un­
ten und siehst die Oberfläche die­
ser Kugel, auf der du die ganze 
Zeit bisher gelebt hast, und du 
weißt: Alle diese Leute da unten 
sind wie du, sind dir gleich, und du 
repräsentierst sie irgendwie. Du 
bist hier oben als das Sinnesorgan 
ganz an der Spitze. Dieses Gefühl 
macht bescheiden. Es sagt, daß du 
eine Verantwortung trägst. Du 
bist hier an der vordersten Front, 
und du mußt es irgendwie heim­
bringen . . . " 

Und wenn die Historiker in 
hundert Jahren die Pionierzeiten 
der Weltraumfahrt analysieren, 
werden sie vielleicht zu noch gänz­
lich anderen Urteilen und Bewer­
tungen kommen als zu denjeni­
gen, die sich bereits heute in den 
Pro-und Contra-Argumenten wi­
derspiegeln. Gut möglich, daß 
man in nicht allzu ferner Zukunft 
einsieht, daß der finanzielle und 
technologische Aufwand für den 
Aufbruch ins A l l in keinem Ver­
hältnis zum Ergebnis steht. Gut 
möglich, daß unsere Zivilisation -
weiser und bescheidener gewor­
den - eines Tages konzidiert, daß 
der Mensch für den Weltraum 
nicht geschaffen ist. Doch als 
Christoph Kolumbus gen Ameri­
ka segelte oder Vasco da Gama 
die Weltmeere erforschte, galt 
auch dies als hanebüchenes, ver­
schwenderisches Unterfangen. 
Solche „sinnlosen" Abenteuer be­
reicherten stets auch die Kultur, 
von der sie sich entfernten. Wie 
man sein Dorf (seine Stadt, seine 
Familie, sein Zuhause) erst richtig 
zu verstehen beginnt, wenn man 
es verläßt (und schmerzhaft seine 
Schönheiten und seine Unzuläng­
lichkeiten erst aus der Ferne er­
kennt), so könnte auch der Aus­
flug über die dünne Atmosphäre 
des Planeten hinaus jenseits aller 
Teflonpfannen noch einen ande­
ren Nutzen haben: die Entwick­
lung eines neuen Selbstverständ­
nisses. 



So gesehen wären die Bilder 
und Botschaften der Astronauten 
nicht ein Nebenaspekt der Raum­
fahrt, sondern die eigentliche 
(und einzig relevante) Ausbeute. 
Und womöglich sind sie längst 
„geschichtsmächtig" geworden -
ohne daß wir es recht gemerkt ha­
ben. In einer Art subkutanem, 
kollektivem Unterbewußtseins­
prozeß könnten sie längst unser 
Selbstverständnis als „Erdenbür­
ger" gefördert haben, ein Selbst­
verständnis, das die alten Kon­
flikt-Atavismen von Nation. 
Rasse und Religion zumindest 
dämpft. Man muß nicht gleich so 
weit gehen zu behaupten, daß die 
Weltraumfahrt - auf dem Umweg 
über die Erkenntnis, daß wir alle 
in einem Boot sitzen - den atoma­
ren Untergang der Menscheit ver­
hindert hat. Aber es gibt viele 
Gründe zu der Annahme, daß die 
Außenansicht des Planeten die 
Ökologie- und Friedensbewegun­
gen unbewußt gestärkt (vielleicht 
sogar erst ermöglicht) hat. Die Er­
kenntnis, daß wir auf einem endli­
chen „Raumschiff" leben, dringt 
immer tiefer in unser Bewußtsein 
ein. Daß uns die Bilder von der 
„Erde als Lebewesen" bei diesem 
BeWußtwerdungsprozeß helfen, 
liegt auf der Hand. 

Führt so eine „harte" und im 
Endeffekt sinnlose Technologie 
zu „weichen" Erkenntnissen? Hat 
Gorbatschow (dem Anfang dieses 
Jahres ein druckfrisches russi­
sches Exemplar von „The Home 
Planet" überreicht würde) einen 
Kosmonauten als Freund? Wurde 
Reagan am Ende von der „holisti-
schen Sichtweise'* mancher ame­
rikanischer Astronauten ange­
steckt, als er die ersten Abrü­
stungsschritte absegnete? 

„Wenn du auf die andere Seite, 
zu den Sternen hinaus blickst, 
wird dir klar, daß es bis zur näch­
sten Wasserstelle schrecklich weit 
ist", schreibt der Astronaut Loren 
Acton. In Sachen Weltraumfahrt 
scheint eine an Irrwitz grenzende 
Hybris am Ende Bescheidenheit 
zu erzeugen. „Nachdem wir alle 
Schranken der Erde hinter uns ge­
lassen hatten", so der indische 
Kosmonaut Rakesh Sharma, „kri­
stallisierte sich in der Endlosigkeit 
des Raums bei mir allmählich die 
Erkenntnis heraus, daß die reiche 
Kultur und Weltauffassung mei­
nes Landes weitsichtig und klug 
ist, wenn sie uns lehrt, wie endlich 
und beschränkt unser Wissen von 
der Welt ist." •< 

® ANASCO GmbH Wiesbaden 

12 Möglichkeiten für 
eine medizinische Zahnpflege 

zwischendurch: 

Ute/ L-eJ 

\Uuutao.ees 

Zwischen der morgendlichen und abendlichen Mittagessen, im Büro, unterwegs etc., etc., etc. 
Zahnpflege mußten sich Ihre Zähne häufig ohne Beim Kauen werden Fluoride freigesetzt, die den 
jegliche Unterstützung durchbeißen. Das läßt Zahnschmelz härten und ihn damit wirksam vor 
sich jetzt ganz leicht ändern: Lacalut Zahnpflege- Karies schützen. Wenn es sein muß, bis zu 12mal 
Kaudragees putzen Ihre Zähne auch nach dem mit einer einzigen Packung. 

I/K/UIT 
Für alle, 

die Zahnhygiene ernst nehmen. 
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